
SPAZIERGANG

Berliner Spaziergang Die Sonntagsserie der Berliner Morgenpost. Unsere Reporterinnen und Reporter begegnen Menschen, die etwas bewegen.
Treffpunkt ist ihre Lieblingsecke. Heute: Ein Spaziergang mit Marc Wellmann, Künstlerischer Leiter im Haus am Lützowplatz

Nahmen zusammen den Lützowplatz in Augenschein: Marc Wellmann
und Morgenpost-Redakteur Felix Müller. FLORIAN BOILLOT (2)

Bauhaus-Archiv und eine Filmproduk-
tionsfirma Räume im Haus am Lützow-
platz.
Wir schlendern durch den Hof. Es ist

wirklich hübsch hier: Glyzinien, Wein-
blätter und anderesGrünzeug rahmen ein
kleines Idyll. Vor dem Brunnen bleiben
wir stehen. Aus einer Art Badewanne, auf
deren wasserbestandenem Grund einige
Münzen schimmern, ragt mit brutalisti-
scher Geste ein großes T hervor, von dem
es unablässig tropft. Es ist eine Arbeit des
Künstlers Philip Topolovac, der hier einen
Brunnen im Biergarten des Techno-Clubs
Berghain nachgebaut hat. „Das ist eine
eigenständige Ausstellungsreihe“, sagt
MarcWellmann. „Wir sind jetzt im achten
Jahr, in dem wir hier eine eigenständige
Hofskulptur aufstellen können. Das ist
eins der Projekte, die wir realisieren kön-
nen, ohne dafür im Geld schwimmen zu
müssen.“ Noch bis Ende August wird To-
polovacs Brunnen hier weiterplätschern.
Er ist eines von elf Projekten, die im

Haus am Lützowplatz pro Jahr durchge-
zogen werden. Marc Wellmann schließt
eine Tür auf, die in das Seitengebäude
führt. Wir stehen in der Studiogalerie.
„Das ist ein bisschen rougher hier“, sagt
er, „manche haben bereits vom Keller ge-
sprochen oder vom Kellerloch“. In den
Räumen werden derzeit Arbeiten der Stu-
dierenden vonGregorHildebrandt an der
Münchener Akademie der Bildenden
Künste gezeigt – am auffälligsten davon
vielleicht der Bodenbelag, der vollständig
aus hölzernen Keilrahmen gefertigt ist.
Hier herrscht tatsächlich die entspannte
Atmosphäre eines Partyraums, der nicht
erst seit gestern in Betrieb ist, eine kleine
Bar inklusive. „In seiner Sperrigkeit und
Widerständigkeit ist dieser Raum auch
eineHerausforderung, der ist alles andere
als museal“, sagt Marc Wellmann.
Aber er will noch etwas anderes zeigen.

Wir verlassen den Hinterhof und stehen
auf einem nicht asphaltierten Parkplatz.
Wer genau hinsieht, stellt fest, dass es sich
um eine Baulücke handelt. Links und
rechts stehen Gebäude mit einer Grund-
fläche von zwölf mal zwölf Metern. Vor

uns tut sich hinter einem rostigen Zaun
eine verwilderte Grünfläche auf, dahinter
liegen ein kleiner Bolzplatz und das Fran-
zösische Gymnasium. „Und jetzt
kommt’s“, sagt Marc Wellmann.

Der Spatenstich soll noch
in diesem Jahr erfolgen
Er erzählt, dass die Gebäude links und
rechts zur Internationalen Bauausstel-
lung 1987 entstanden. Dass die „Zahnlü-
cke“, auf der wir jetzt gerade stehen, dem
Verein gehört und aus heute nicht mehr
nachvollziehbaren Gründen damals frei
geblieben sei. Dass es dem Verein nach
langem Ringen vor wenigen Jahren ge-
lang, demLandBerlin ein dahinter liegen-
des Flurstück abzukaufen. Dass dann das
Flächennutzungsamt, die Umweltbehör-
de, dieAnrainer undalle anderenBeteilig-
ten ihre Einwände vortrugen, dass Pläne
verworfen und nachgebessert wurden,
zum Beispiel das Konzept für die Zuwe-
gung. Und dass nun, nach fünf, sechs Jah-
ren, hier nun endlich gebaut werden
kann, hoffentlich noch mit einem ersten
Spatenstich in diesem Jahr.
„Wir bauen ein Wohnhaus, aber es wird

auch neue Ausstellungsflächen geben“,

sagt Marc Wellmann, dem eine gewisse
Vorfreude anzumerken ist. „Wir tragen al-
so ein bisschen zur Linderung der Woh-
nungsnot bei. Wir haben die Auflage be-
kommen, dass wir ein Drittel der Woh-
nungen zu sozialverträglichen Mietprei-
sen anbieten. Unser Ziel ist nicht der
schnelle Reibach. Wir wollen das Gebäu-
de zur Mittelgewinnung des Vereins nut-
zen.“ Die Studiogalerie soll dann imNeu-
bauuntergebracht undgrößerwerden, ein
neuer Skulpturen- oder Hofgarten kann
entstehen. Man kann sich das alles jetzt
schon ganz gut vorstellen, auch wenn der
Weg noch weit ist. In jedem Fall sind es
ganz schöne Perspektiven für den Stand-
ort am Lützowplatz.
Den Platz wollenwir uns auch noch an-

sehen und gehen auf demWeg dahin kurz
durch die aktuelle Ausstellung. Die Idee
dazu, erzählt mein Gesprächspartner, sei
ihm während der Pandemie gekommen,
„als in Deutschland über Israel neu gere-
detwurdeundder Staat als eineArt Token
benutzt wurde, um in einem postkolonia-
len Diskurs viele Dinge neu zu bewerten
und zu verhandeln.“ Schon zuvor, wäh-
rend der Debatte um den Beschluss des
Deutschen Bundestages zur Bewegung

„Boycott, Divestment and Sanctions“
(BDS) und während des Streits um den
kamerunischenHistorikerAchilleMbem-
be, habe er die Notwendigkeit empfun-
den, israelische Kunst in ihrer ganzen
Vielfalt kuratorisch aufzugreifen: „Dann
habe ichLiavMizrahi kontaktiert, den ich
schon viele Jahre kenne. Es war mir wich-
tig, in dieser Sache einen israelischen Ko-
Kurator an Bord zu holen. Ich habe ver-
sucht, ihm die Lage zu erklären: Denn
das, was wir hier verhandeln, hat ja viel
mehr mit Deutschland zu tun als mit Is-
rael. Und dann habe ich ihn eingeladen,
über eine Ausstellung nachzudenken. Ich
sollte ihm dabei die deutsche Perspektive
erklären und er mir sein Land.“
Schließlich wurden zwölf Künstlerin-

nen und Künstler aller Religionen ausge-
wählt. Shlomo Pozner etwa kommt aus
einer ultraorthodoxen Familie, Fatma
Shanan gehört zur drusischen Minder-
heit, Michael Halek ist christlicher Paläs-
tinenser. „Wir wollten als Institution ein
Zeichen setzen, weil eine Ausstellung
über Israel mit dieser politischenAusrich-
tung inDeutschland ein absolutesDeside-
rat darstellt“, sagt Marc Wellmann. Sie
landet jetzt, wo sich die innenpolitische
Lage in Israel deutlich zuspitzt, mitten im
hochentzündeten Diskurs und tut das,
was Kunst am besten kann: Nuancen auf-
zeigen, dieGraustufen zwischen Schwarz
und Weiß sichtbar machen. Wie etwa das
Bild „Cactus on the roof“ (2023) von Du-
rar Bacri, vor dem wir kurz stehen blei-
ben. Die stachelige, realistisch gemalte
Pflanze zeichnet sich im kräftigen Grün
vor dem blauen Himmel über Tel Aviv ab.
„Der Feigenkaktus ist ein Zeichen der
Selbstbehauptungund inder palästinensi-
schenKunst in Israel weit verbreitet“, sagt
Marc Wellmann. „Aber gleichzeitig ist er
auch ein Symbol der israelischen Siedlun-
gen. Die in Israel geborenen Siedler be-
nennen sich nach ihm. Beide Volksgrup-
pen eignen sich den Feigenkaktus auf ihre
Weise an. Durar Bacri weiß um die Ambi-
valenz dieser Zuschreibungen.“
Wir gehen weiter. Der Fotograf möchte

sein Bild an Volkmar Haases verwegener

Zickzacktreppe machen, also verlassen
wir das Haus in Richtung Lützowplatz.
Wieder fallen die bunten Satzbausteine
ins Auge, die an der Fassade angebracht
sind. Marc Wellmann erklärt, was es da-
mit auf sich hat, etwas sehr Lustiges und
Cleveres nämlich. Die Arbeit heißt „Die
große Geste“ und stammt vom deutschen
Künstler Christian Jankowski. Der erhielt
vor einigen Jahren von einer Marketing-
agentur einen detaillierten Katalog mit
Instruktionen für den Kunst-am-Bau-
Wettbewerb desBerliner FlughafensBER.
Und darin standen genau die Phrasen, die
Jankowski dann einfach mit Butterbrot-
papier vom Bildschirm abpauste und auf
Aluminiumblech vergrößert anfertigen
ließ – inklusive der Kringel, mit denen die
Marketingmenschen die Stellen markiert
hatten, wo die Künstler machen sollten,
was sie halt so machen. Das Desinteresse,
das in dieser Haltung liegt, fertigt „Die
großeGeste“ elegant ab –mit guter Laune
und viel Humor.
Wir spazieren noch ein bisschen über

den vonder Sonne ausgedörrtenPlatz. Sa-
gen wir es so: Er könnte hübscher sein.
Links von uns verfällt ein alter Pavillon
der Wasserwerke, der Wind trägt den
Sandvor sichher.Die Skulpturen, die hier
stehen, wirken eher verstreut, die Brun-
nenanlage ist ein unansehnliches Kurio-
sum. Ein schöner Aufenthaltsort ist das
hier nicht. „Unser Hofgarten hinter dem
Haus ist auch eine Antwort auf die Mög-
lichkeiten, hier im öffentlichen Raum et-
was zu machen“, sagt Marc Wellmann.
„Der Platz müsste eigentlich komplett
neu gestaltet werden.“ Wellmann ist mit
Anrainern des Lützowplatzes imKontakt.
„Wir wollen alle zusammenbringen. Aber
letztlich muss der politische Wille da
sein.“
Vielleicht findet der historisch so be-

deutsameLützowplatz ja bald etwasmehr
Aufmerksamkeit des Bezirks und der öf-
fentlichen Hand. Das Haus am Lützow-
platz hätte es wirklich verdient. In dieser
Hoffnung gehen wir langsam zum Kunst-
verein zurückundverabschiedenuns von-
einander.

DieKraft der Kunst
Felix Müller

Berlin.Was zuerst auffällt an diesem Som-
mertag vor dem Haus am Lützowplatz:
die bunte Beschriftung an der Fassade.
Die Typographie wirkt ein bisschen unbe-
holfen, als habe jemand mal schnell eine
lustige Schrift gesucht, aber bei Microsoft
Word nichts anderes gefunden als Comic
Sans – was ganz gut zu den Worthülsen
passt, die hier stehen und direkt aus der
Hölle der Investorenprosa zu kommen
scheinen: „Die Kunst soll an dieser Stelle
ein Zeichen setzen“, heißt es da etwa, und
direkt darunter: „ein wichtiger visueller
und emotionaler Bezugspunkt“. Wer so
spricht, für den ist Kunst meist nur ein
schmückendes Beiwerk, für das man sich
nicht weiter interessieren muss. Und ge-
nau darum geht es ja in dieser klugen, sub-
versiven Installation. Wir kommen später
noch einmal darauf zurück.
Zuerst müssen wir unseren Gesprächs-

partner ausfindigmachen.Also geht es die
hübsch zackige, vom Bildhauer Volkmar
Haase gestaltete Treppe hinauf in die Aus-
stellungsräume. Wir treffen Marc Well-
mannneben einemPanzer, den die israeli-
sche Künstlerin Dina Shenhav in eine Ni-
sche neben der Tür zum Hof aufgestellt
hat – allerdings einen gut gepolsterten,
weichen Panzer aus Schaumstoff, der auf
eine Holzkonstruktion aufgebracht wur-
de. Er gehört zu der aktuellen Ausstellung
„Who by Fire. On Israel“, die Marc Well-
mann zusammen mit Liav Mizrahi kura-
tiert hat. Wir begrüßen uns und gehen
gleich in den Hof. Ein interessant ausse-
hender Brunnen plätschert vor sich hin,
vonden rauschendenachtFahrspurenvor
dem Lützowplatz ist nichts mehr zu hö-
ren. Kurz durchgeatmet: Wo sind wir hier
eigentlich? Wellmann, Jahrgang 1968,
promovierter Kunsthistoriker und seit
2013 der Künstlerische Leiter des Hauses
am Lützowplatz, kann das gut erklären.

Der älteste aktive
Kunstverein Berlins
Das Gebäude wurde 1873 als Stadtvilla
vom Architekten Wilhelm Neumann er-
baut und danach bald durch ein Querge-
bäude ergänzt. 1904 erwarb es der Kauf-
mann Egon Sally Fürstenberg (1860-
1942), dermit demVerkauf vonLuxusarti-
keln in Berlin zu Vermögen gekommen
war. Mit seiner Familie bewohnte er die
Belle Etage. Es war ein Haus des gehobe-
nen Bürgertums: Zu den Mietern zählte
auch Wilhelm Zinn (1869-1943), Chef-
arzt am Diakonissinnen-Krankenhaus
Bethanien und Schwiegersohn von Karl
Theophilus Richard Schöne, Direktor der
Berliner Museen und als solcher Vorgän-
ger Wilhelm von Bodes.
Die Fürstenbergs wurden 1938 wegen

ihrer jüdischen Abstammung in die Emig-
ration gezwungen, dasHaus ging zumBo-
denrichtwert an den Verein Berliner
Künstler. Die Bombenangriffe auf die
Reichshauptstadt im Jahr 1943 machten
eine ausgebrannte Ruine daraus. Der
deutschrussische Maler Nikolaus Sakre-
kow,Mitglied imVerein Berliner Künstler,
rettete es nachdemZweitenWeltkrieg vor
dem Abriss. Er war es auch, der zwei Eta-
gen im Vorderhaus wiederherstellen ließ,
damit dort 1950 das „Kulturzentrum am
Lützowplatz“ eröffnet werden konnte.
1959 wurden die Eigentumsrechte an

die Fürstenberg-Erben restituiert, die das
Gebäude daraufhin an einen von Berlins
RegierendemBürgermeisterWilly Brandt
ins Leben gerufenen Trägerverein ver-
kauften. Dieser „Förderkreis Kulturzent-
rumBerlin e.V.“, entstandenaus dem idea-
listischen Geist des sozialdemokratisch-
gewerkschaftlichen Milieus, ist heute der
älteste aktive Kunstverein Berlins. „Dabei
muss man natürlich fragen, was man
unter einem Kunstverein versteht“, sagt
Marc Wellmann. „Es gibt in Berlin auch
noch den Kaiser Friedrich Museumsver-
ein, der bereits seit 1897 existiert. Das ist
allerdings ein reiner Förderverein. Unser
Verein betreibt einen Ausstellungsraum
und beschäftigt sich ausschließlich mit
zeitgenössischer Kunst. Als solcher ist er
in Berlin tatsächlich der älteste.“
Der übrigens keine öffentliche Förde-

rung vomLandBerlin erhält, sondern nur
projektbezogeneMittel, die jedesMal neu
beantragt werden müssen. Das Geld für
Wellmann und seine Mitarbeiter, für die
Organisation undUmsetzung derAusstel-
lungen, für den Unterhalt des Gebäudes
stammtnur zueinemganzkleinenTeil aus
den Beiträgen der etwa 80 Vereinsmitglie-
der, sondern vor allemaus derVermietung
des Gebäudes. Derzeit haben unter ande-
rem die Kulturstiftung des Bundes, das

Ausbildung Marc Wellmann wur-
de 1968 in Hamburg geboren
und zog in seinem zweiten Le-
bensjahr mit seiner Mutter nach
Berlin. Er ist mit dem Bildhauer
Bernhard Heiliger aufgewachsen,
den seine Mutter 1975 heiratete.
Sein Atelier am Dahlemer Käuz-
chensteig, wo heute das Kunst-
haus Dahlem sitzt, hinterließ
prägende Eindrücke. Wellmann
studierte Kunstgeschichte und
Amerikanistik an der Freien Uni-
versität Berlin. In seiner 2004
eingereichten Dissertation be-
fasste er sich mit der Entdeckung
der Unschärfe in Optik undMale-
rei zwischen dem 15. und dem
19. Jahrhundert.

Berufliches Wellmann war von
1996 bis 2015 für die Ausstel-
lung der Bernhard-Heiliger-Stif-
tung und die Forschungen zum
Werkverzeichnis von Bernhard
Heiliger verantwortlich. 2005 ku-
ratierte er die große Retrospekti-
ve „Bernhard Heiliger 1915–
1999: Kosmos eines Bildhauers“
im Berliner Martin-Gropius-Bau.
Es folgte eine Zeit als freier Kura-
tor, unter anderem für die Galerie
Max Lang in New York und die
Dependance der Galerie Volker
Diehl in Moskau. 2008 wurde
Wellmann Ausstellungsleiter des
Georg-Kolbe-Museums, von wo
aus er 2013 als Künstlerischer
Leiter des Hauses an den Lützow-
platz wechselte. Wellmann ist
verheiratet und hat drei Kinder.

Der Spaziergang ging rund um
das Haus am Lützowplatz.
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